Ganz = alles, eins und viele

Evangelische Maßstäbe 

Von Annette Mehlhorn 

Krisen, Umbrüchen, Sparzwänge und Ressourcenkonzentrationen haben die „Quote“ als Heilsbringer No 1 auf den Plan gerufen. Die Sorge um Marktanteile als Anteile an der Gesamtheit hat zum einen ökonomische Gründe. Zugleich weckt die Pluralisierung von Orientierungen und Lebenswelten die Sehnsucht danach, zu einem irgendwie profilierten „Großen Ganzen“ zu gehören. 

Es fehlt an Instrumentarien, Wahlmöglichkeiten und Gewinnchancen gemäß eines Gewissheit schaffenden Ordnungsprinzips. Die scheinbare Gleichwertigkeit vieler Alternativen kann sowohl zur Gleichgültigkeit als auch zur Maßlosigkeit führen. In beiden Fällen erschlägt Masse Qualität. „Die Quote stimmt nicht, also muss man das Programm dümmer machen,“ kommentiert der Journalist Hans Leyendecker diese Entwicklung im Blick auf das Privatfernsehen
.

Für das „evangelische Programm“ formulieren die vier reformatorischen soli Maßstäbe, die Orientierungen bieten. 

Sola Scriptura 

Mit dem Schriftprinzip wendet Luther sich gegen hierarchisch bestimmte Mächte, die sich an Stelle der Quellen gesetzt haben. Damit eröffnet er den Blick auf die Vielfalt der Texte im Buch der Bücher. Mit ihr geht die Vielfalt möglicher Interpretationen einher. Die Notwendigkeit seriöser Erschließung des zugänglichen Wissens und Verstehens in/für jeweilige Kontexte folgt auf dem Fuße. Das Verstehen der Schriften unterliegt historischen, personalen und sozialen Veränderungen. Es orientiert sich an jeweiligen Lebenswelten, den damaligen wie den heutigen. Dennoch heißt Vielfalt nicht Beliebigkeit. Insbesondere, wenn es um die Frage der Wechselbeziehung von Qualität und Masse geht. 

Da wird zum Beispiel ein Fest in Kanaan zum Happening: Trotz bereits betrunkener Festgesellschaft werden am Ende 500 Liter Wasser in Wein verwandelt. Das alles um ein kostbares Geheimnis zu verpacken: Dieser eine Mensch bringt Leben in Fülle. Auch bei der Speisung der 5000 handelt es sich zwar um ein Mega-Event, doch entscheidend daran ist nicht das Happening sondern die Aussage „wenn wir teilen reicht es für alle“. 

Ähnliches gilt für die Verheißung zahlreicher Nachkommenschaft an Abraham, für die Völkerwallfahrt zum Zion. Es gilt für die Geschichte des behüteten Durchzugs großer Massen durch die Wüste, den Empfang der 10 Gebote durch das Volk Israel. Die Bibel erzählt von großen Ereignissen für viele Menschen, deren Besonderheit aus ihrer Qualität gewonnen wird und aus der Tatsache, dass grundsätzlich jeder und jede eingeladen ist, dieser Qualität teilhaftig zu werden. Zugleich zeigt der sprichwörtlich gewordene „Tanz ums Goldene Kalb“, dass die bloße Sorge um Masse den Maßstab für den Heil bringenden Inhalt verrutschen lässt. 

Es ist wohl kein Zufall, dass die tiefen und großen Begegnungen mit dem „Ganzen“, der Fülle und Ewigkeit Gottes meist von Einzelnen oder Wenigen erlebt werden. Nicht selten geschieht dies unter Bedingungen von Leid oder Verfolgung, Abgeschiedenheit oder Wüstenwanderung. Die Verheißung an Abraham, der Trost an Hagar, das Versprechen für Hanna, die Berufung der Propheten und Prophetinnen, die Verkündigung an Maria, die Gottesbegegnungen am Horeb, der Empfang der 10 Gebote, die Verklärung Jesu, die Begegnungen mit dem Auferstandenen – sie werden Einzelnen in einzigartigen Lebenslagen zuteil. Dennoch heißt das nicht, dass die Vielen, die Masse, das Volk, die Quote irrelevant wären. Die Geschichten der Bibel sind keine Geschichten für Eliten, sie wollen zu den kleinen und vielen reden. Mehr noch: ganz besonders zu denen, die ganz und gar nicht „dazu“ gehören, die sich nicht der „Mehrheit“ zurechnen lassen. Darin liegt die Pointe: Den „ganz Normalen“, den „kleinen Leuten“, aber auch den Schwachen, Ausgestoßenen und Minder bemittelten gilt die Verheißung. Darum soll sie ihnen in verständlicher Form nahe gebracht werden. 

Die Güte dieser Verheißung liegt aber eben in ihr selbst und in ihrer Gültigkeit für alle ohne Ausnahme – soweit sie sie annehmen. Nicht der massenhafte „output“, das Event und die große Zahl bestimmen diese Güte, sondern die Tragfähigkeit und Wirkmächtigkeit ihrer Inhalte. Deutlich wird das an einem der großen Happenings des Neuen Testaments, dem Erlebnis der Ausschüttung des Heiligen Geistes an Pfingsten: Eine Vielzahl von Menschen aus aller Welt ist zusammengekommen, die fulminanten und brausenden Spektakel nehmen schier kein Ende, und doch wird jeder und jede auf eine jeweils eigene Weise angesprochen, kann hören und verstehen. 
Sola Fide

Die individuelle Glaubensentscheidung gehört zum Kernbestand reformatorischer Entdeckungen. Frei von starken Vermittlern, frei von Mächten und Massen steht der/die Einzelne in glaubender Verantwortung vor Gott. Als Angebot/Geschenk und Entscheidung begründet Glauben eine personale Beziehung zwischen Geschöpf und Schöpfungsmacht: Im Wort persönlich angesprochen entscheidet der oder die Einzelne sich zum glaubenden Vertrauen auf den nur diesem Vertrauen offenbaren Gott. Die Entscheidung wird immer neu auf die Probe gestellt. Das sola fide bezeichnet einen lebenslangen Weg personaler Beziehung, keinen abgeschlossenen Vorgang. Auf diese Weise unterliegt es den biografischen Wechselfällen des Lebens in seinen durch andere Faktoren bestimmten Bedingtheiten. Auch der Glaube hat eine Geschichte, lebt und entfaltet sich in der Geschichte und damit in der Vielfalt der Ereignisse und Begegnungen. 

Dennoch bleibt Glauben eine unteilbare existenzielle Entscheidung – es geht hier nicht um bloßes für wahr halten und ebenso wenig um eine Geschmacksfrage. Existenziell tragen kann ein aus welchen Bausteinen auch immer zusammengestellter Glaubensweg nur, wenn er sich auf die persönliche Lebensgestaltung auswirkt und damit auch in Krisenzeiten und im Zweifel Halt gibt. Zugleich ist klar, dass es nach evangelischem Verständnis die eine unteilbare und alle verbindende Glaubenswahrheit ebenso wenig geben kann wie institutionelle Autoritäten den Gläubigen als Priesterinnen und Priestern die Entscheidung über den eigenen Glaubensweg abnehmen können. 

Die hohe Würdigung des glaubenden Individuums in seiner geschichtlichen und einzigartigen Beziehung zu Gott zieht letztlich den Respekt vor unterschiedlichen Glaubenswegen nach sich. Dadurch wird der Protestantismus zu einem Wegweiser für das Leben im Pluralismus und unter multireligiösen, multikulturellen und globalisierten Bedingungen. Das evangelische Verständnis von Glauben öffnet sich für eine Vielfalt möglicher Glaubensorientierungen – bis hin zu außerchristlichen Religionen. Dies allerdings nur dann, wenn er die Schneisen freihält, die die reformatorischen soli durch das Dickicht der Vielfalt und den drohenden Flächenbrand der Beliebigkeit schlagen. 

Dazu gehört auch, dass trotz allen Respekts vor individuellen Entscheidungen die gemeinschaftlichen Reflexionszusammenhänge gepflegt werden. 

Aus evangelischer Sicht handelt es sich bei allen sozialen Organisationsformen – einschließlich der Kirche – um funktionale Zusammenschlüsse, um Institutionen und nicht um Mittlerschaften des Heils. Das Ziel sozialer Organisationen kann darum auch nicht „Einheit“ heißen, sondern wird in protestantischer Perspektive immer in der Pluralität der Wege zum Heil liegen. Dennoch gründet das Bild des freien Menschen zugleich in seiner Verantwortung und dem Bewusstsein des Eingebundenseins. Glaube ereignet sich im Handeln. Es setzt die Verständigung über ethische Prinzipien voraus, mit denen das Zusammenleben zu regeln ist. Die freie Anerkenntnis individueller Verantwortung und Entscheidungsmöglichkeit steht hier vor der Herausforderung, sich nicht in der Anonymität der Masse zu verstecken, sondern persönlich für ethische, soziale und religiöse Prinzipien ein zu stehen. 

Solus Christus

Wie können wir Jesus als den Christus in einer Welt vielfältiger Orientierungen verstehen und bezeugen? Wie und wo wird Christus als historisch-konkrete Offenbarung unter den Menschen erfahrbar? Klar ist, dass es durch die Geschichte hindurch unterschiedliche Weisen der Christus-Beziehung gibt. Christus spricht in den Sprachen der Menschen, denen er begegnet. Er spricht in ihre jeweilige Zeit und jeweilige Lebenswelt hinein. Er spricht durch das Zeugnis der Schrift und deren Auslegung durch diejenigen, die an ihn glauben. 

Wird damit Christus als Ereignis beliebig? Werden damit widersprechenden Interpretationsmöglichkeiten Tor und Tür geöffnet? Die Orientierung am Prinzip solus christus stellt uns vor die Herausforderung, Anspruch und Verheißung der Christusbotschaft als eine Stimme zu hören, die trotz aller historischen und kontextuellen Verschiedenheiten einen einheitlichen Ton behält. Dass dieser „Ton“ nicht über ein Dogma festgelegt werden kann, sondern im Gespräch und im Ringen unter Gläubigen je und je neu zu finden ist, ist das Besondere des evangelischen Weges. 

Wir bezeugen Christus als wahren Menschen und wahren Gott, als den Gekreuzigten und Auferstanden. Er lebt und wirkt in lebendiger Dreifaltigkeit mit der göttlichen Schöpfungsmacht und der Kraft des Heiligen Geistes. Was heißt das für ein profiliertes Christusbekenntnis, das sowohl der Beliebigkeit entgeht als auch um seinen Ort in der Vielfalt weiß? 

Christus bewirkt eine neue, ganz eigene Weise der Gott-Mensch-Beziehung. Diese hat Auswirkungen auf die zwischenmenschlichen Beziehungen. Gott nimmt im Gekreuzigten als eines konkreten Menschen Teil an der größten menschlichen Erniedrigung. Im Auferstehungsgeschehen wird diese in einen neuen Horizont ihrer Überwindung gestellt. Das Christus-Ereignis bestimmt Gott vom menschlichen her und das Menschliche von Gott her. Dieser Glaube an die Immanenz Gottes und an die Transzendenz des Menschlichen verändert unsere Begegnung mit konkreten Menschen in ihrer je besonderen Würde. 

Indem wir in jedem menschlichen Gegenüber Christus erkennen, begegnet uns in jedem Menschen die ganze Wahrheit Gottes. Egal, welcher jeweiligen Orientierung ein solcher Mensch angehört. Zugleich tragen wir Verantwortung dafür, dass kein anderer Mensch dieser Würde beraubt wird. Gott im Anderen, im Gegenüber, Gott in mir für Dich, in Dir für mich, unter uns für Gott und aus Gott für uns – ein lebendiges Netzwerk personaler Beziehungen. 

Sola gratia 

In diese Wechselbeziehung trägt die Kraft des Heiligen Geistes weitere Bewegung ein. Innere Vielfalt und Wechselseitigkeit der Gottes- und Menschenbeziehungen werden durch das Moment des Bezogenseins und der Wandelbarkeit zur Angel des christlichen Glaubens. Dass in diesem Moment ein spezifischer Inhalt, eine Qualität und Tiefe liegt, er also nicht durch Masse und Breite bestimmt wird, ergibt sich aus der Einzigartigkeit und Konkretheit einer jeweiligen Begegnung. 

In der Dreifaltigkeit erkennen wir Dimensionen des Handels Gottes, die von innergöttlicher Vielfalt erzählen, vom intra- und interpersonalen Bezogensein des Göttlichen, zugleich vom Unabgeschlossenen, auf weitere Entfaltung ausgerichteten. Die Christusdimension gibt uns dabei klar die Richtung vor: Achtung und Respekt vor allem Menschlichen.

Dass eine solche profilierte und profunde Orientierung letztlich nur als geschenkte gelingen kann, besagt das vierte reformatorische Prinzip. Im trinitarischen Spektrum gehört es in die Nähe der Geistkraft, die frei weht und sich schenkt. Auf das alltägliche Handeln bezogen weist es auf die Bedeutung der Empfänglichkeit. Indem diese in Stille und Gebet eingeübt wird, richtet sich auch das sola gratia auf eine Tiefendimension und ihr lebendiges Wirken aus. 

Vier soli im Dienst des dreifaltigen Gottes – darin lassen sich klare evangelische Maßstäbe erkennen. In ihnen ergeht an jeden und jede das Versprechen des „Sorget nicht .... “.
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